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Fabrizio Pollice ist Fahrlehrer
und liebt das Autofahren: «Am
liebsten würde ich nie mehr
etwas anderes machen als Fahr-
stunden geben.»Trotzdemplant
er, sich umschulen zu lassen, und
zwar zum Primarlehrer.

DerGrunddafür: Die Situation
in der Fahrlehrerbranche ist Pol-
lice zu unsicher. In Zürich ist die
Nachfrage nach Fahrstunden in
den letzten fünf Jahren eingebro-
chen, wie der Zürcher Fahrleh-
rerverband bestätigt. «Von Schü-
lerzahlen, wie wir sie noch 2018
und 2019 hatten, träumt heute je-
der Fahrlehrer», heisst es seitens
des Fahrlehrerverbands Bern.

In vorwiegend ländlichen
Kantonen ist der Bedarf nach
Fahrstunden beständiger; das
Interesse der jungen Leute, die
Fahrprüfung früh abzulegen, ist
tendenziell höher als in der Stadt.
Doch: «Auch bei uns gibt es
Löcher», sagt Bruno Schlegel,
Präsident des Fahrlehrerver-
bands Graubünden: «Wir kön-
nen die Schülerzahlweniger gut
voraussehen.»

Die jungen Leute üben
monatelangmit den Eltern
Grund dafür sind zwei Gesetzes-
änderungen: Erstens dürfen seit
2019 Fahrschülerinnen und
Fahrschüler, die ihre Prüfung im
Automaten ablegen, danach
trotzdem geschaltete Fahrzeuge
fahren. Prüflinge, die nur noch
automatisch fahren lernen, be-
nötigen aber im Schnitt sechs bis
zehn Lektionen weniger.

Zweitens können die Stras-
senverkehrsämter seit 2021 be-
reits 17-Jährigen einen Lernfahr-
ausweis ausstellen; für alle zwi-
schen 17 und 20 gilt seither aber
eine Wartefrist von mindestens
zwölf Monaten bis zur Fahrprü-
fung. Das erhöhe nicht etwa die
Nachfrage, so Fahrlehrer Fabri-
zio Pollice, sondern: Die jungen
Leute üben monatelang nur mit
den Eltern und drücken kurz vor
Ablauf der Frist noch ein paar
Fahrstunden rein.

Ob es grundsätzlich weniger
junge Menschen gibt, die den
Führerscheinmachenwollen, ist
derzeit schwer zu sagen.Vor der
Pandemie absolvierten jährlich
zwischen 83’000 und 88’000
Personen die Fahrprüfung. Das
Jahr 2021 war ein Rekordjahr:
Viele nutzten das Coronajahr
2020, um Fahrstunden zu neh-
men, und legten dann die Prü-
fung ab.

Im Jahr 2023 hingegen sank
die Zahl der Fahrprüfungen auf
75’712. Ob dieser Rückgang an-
hält, bleibt abzuwarten. Klärung
wird die Führerausweisstatistik
für das Jahr 2024 bringen, die das
Bundesamt für Strassen (Astra)
im März veröffentlicht.

Die Nachfrage nach Fahrstun-
den mag schwankend sein, die
Zahl der Fahrlehrer ist seit rund
15 Jahren aber stetig steigend: Bei
den gemeldeten Fahrlehrerinnen
und Fahrlehrern für die Fahr-
zeugkategorie B kam es seit 2011
zu einem Anstieg von 3500 auf
knapp 3900. Das liege auch da
ran, dass die Fahrlehrerschulen
den Zugang zur Fahrlehreraus-

bildung zunehmend erleichter-
ten, sagt etwa Bülent Pekerman
vom Verband Swissdrive Basel.

Michael Gehrken bestätigt,
dass die Branche imUmbruch ist.
Der Präsident von L-Drive, dem
DachverbandderFahrlehrerorga
nisationen in der Schweiz, ist
aber auch um eine Relativierung
bemüht: «Zu kämpfen haben
besonders die Fahrlehrer in den
grossen Ballungszentren.»

In Zürich zum Beispiel ist ein
Sechstel aller Fahrlehrerinnen
undFahrlehrer schweizweit tätig,
nämlich 664. Auch Swissdrive-
Basel-Präsident Bülent Pekerman
spricht von einem «Überange-
bot»: «Seit der Pandemie beob-
achten wir in Basel eine bemer-

kenswerte ZunahmeneuerFahr-
lehrerinnenundFahrlehrer.»Und
Nino Martone von L-Drive im
KantonBern erzählt: In den Städ-
ten Bern, Thun und Biel sei der
Markt im Gegensatz zu den um-
liegendenGemeindenübersättigt
und die Preise weit tiefer.

«Das ist eine einfache
Milchbüechli-Rechnung»
«Wo zu viele Anbieter sind,
kommt es zum Preiskampf, das
ist in jeder Branche so», sagt
Fahrlehrer Fabrizio Pollice. Ein-
zelne Fahrschulen in der Stadt
Zürich bieten Lektionen zu Prei-
sen ab 55 Franken. Für Pollice ist
das unverständlich: «Dass das
nicht aufgehen kann, ist eine ein-

fache Milchbüechli-Rechnung.»
Als Fahrlehrer habe er hohe Fix-
kosten, zum Beispiel für Benzin,
Versicherungsbeiträge oder die
Instandhaltung des Autos. Des-
halb kostet eine Fahrstunde bei
Fabrizio Pollice 100 Franken.

Bei genaueremHinsehenwird
klar: Längerfristig kann keine der
Fahrschulen in Zürich die tiefen
Preise halten. Oft sind nur die
ersten circa fünf Fahrstunden so
günstig, danach pendelt sich der
durchschnittliche Preis pro Lek-
tion bei allenAnbietern zwischen
80 und 100 Franken ein. Die
Fahrschulen wollen mit solchen
Werbeaktionen Neukunden ge-
winnen, derWettbewerb hat sich
intensiviert.

Die Zürcher Fahrlehrer be-
richtenvon Kolleginnen undKol-
legen, die aufgehört oder sich ein
zweites Standbein aufgebaut ha-
ben – als Hauswart, Velomech
oder Masseur etwa. Andere sind
in kleinen Pensen zurückgekehrt
zu ihren vorherigen Jobs oder
wagen etwas Neues, wie Fabri-
zio Pollice. Er arbeitet bereits
zweieinhalb Tage als Klassenas-
sistenz in einer Sekundarschule
im Zürcher Unterland, die rest-
liche Zeit ist er weiterhin als
Fahrlehrer tätig.

Verkommt der Beruf
zumNebenjob?
«Gerade in den Städten gibt es
zunehmend Fahrlehrer, die die-
sen Job als Nebenerwerb sehen,
den sie amAbend und samstags
ausüben können», sagt Gehrken
von L-Drive Schweiz. Doch dar-
unter leide teilweise die Qualität
der Fahrstunden: «Für die Bran-
che ist das nicht förderlich.»

Unzufriedenheit herrscht in
der Fahrlehrerbranche auch auf-
grund der abnehmenden Quali-
tät desTheorieunterrichts. «Frü-
her hatte jeder Fahrlehrer ein
eigenes Theorielokal», sagt eine
erfahrene Fahrlehrerin, die ano-
nym bleiben möchte: «Die Fahr-
lehrerunterrichtetenTheorie und
Praxis, das ging Hand in Hand.»

Seit 2007 gibt dieVereinigung
derStrassenverkehrsämter einen
Teil der Fragen der Theorieprü-
fung an Lizenznehmer weiter;
heute ermöglicht dasNeulenkern,
die FragenmithilfevonApps aus-
wendig zu lernen. «Die Jungen
wollen nur noch durch die Prü-
fung kommen», tönt es von allen
Seiten. Das gelte für die Theorie-
wie die praktische Fahrprüfung.

Pollice schliesst nicht aus,dass
sich die Situation auf dem Fahr-
lehrermarkt wieder einpendelt.
Und er betont, dass er nicht jam-
mern möchte. Im Moment laufe
esmit seiner Fahrschule nämlich
gut: «Es scheint noch Fahrschü-
ler zu geben, die bereit sind,
100 Franken zu zahlen für guten
Unterricht», so Pollice.

Aber Pollice ist sich nicht si-
cher, wie lange das noch so sein
wird und ob dasAstra nichtwei-
tere Gesetzesänderungen zur
«Optimierung derAus- undWei-
terbildung von Fahrzeuglenken-
den» plant. Mit dem eingeleite-
ten Jobwechsel hin zum Primar-
lehrer will Pollice frühzeitig
reagieren: «Ich habe zwei kleine
Kinder zuHause, ich kann esmir
nicht leisten abzuwarten.»

VomFahr- zumPrimarlehrer:Warum
Fabrizio Pollice seinen Beruf aufgibt
Unsichere Branche Er liebt es, hinter dem Steuer zu sitzen, dennoch lässt sich der Fahrlehrer umschulen.
Damit ist er nicht allein: Immer mehr hören auf – vor allem in den Städten.

Fabrizio Pollice in einem Klassenzimmer der Sekundarschule Stadel ZH. Foto: Moritz Hager

«Wo zu viele
Anbieter sind,
kommt es zum
Preiskampf,
das ist in jeder
Branche so.»

Fabrizio Pollice

Die angekündigten Strafzölle von
US-Präsident DonaldTrump ge-
gen Kanada, Mexiko und China
schüren an den Börsen dieAngst
vor einemglobalenHandelskrieg.
Die drei betroffenen Länder ha-
ben bereits Gegenmassnahmen
angekündigt. Trump deutete
am Wochenende an, dass auch
Europa mit Strafzöllen rechnen
muss: «Absolut», sagte der Prä-
sident zuletzt auf die Frage, ob er
auch Zölle auf Produkte aus der
EU erheben werde. «Ich habe
keinen Zeitplan, aber eswird sehr
bald sein», sagte Trump am
Sonntag inWashington.

Die Furcht vor einer Zuspit-
zung des Handelskriegs liess die
europäischen Börsen gestern
Morgen abstürzen. Auch die US-
Börsen eröffneten am Nachmit-
tagdeutlich schwächer.AmAbend
sahdie Lage andenBörsenplötz-
lich weniger dramatisch aus.

Der Schweizer Leitindex SMI
notierte gegen Mittag bei rund
12’450 Punkten. Dies entspricht
einem Rückgang von 1,1 Prozent
gegenüber dem letztenHandels-
tag. In London sank der britische
Leitindex FTSE 100 um 1,4 Pro-
zent auf 8550 Punkte. Die Lage
besserte sich, als Claudia Shein-
baum, die Präsidentin Mexikos,
auf den sozialenMedien verkün-
dete, dass die USA die Zölle ge-
genüberMexiko für einenMonat
aussetzen würden.

Folgen für die Schweiz
sind noch unklar
Der Schweizer Börsenindex SMI
klettertewieder auf 12’560 Punk-
te, was einem Minus gegenüber
dem Schlusskurs von letzter
Woche von weniger als 0,5 Pro-
zent entspricht.Auch viele ande-
re Werte erholten sich. Der SMI
schloss bei 12’546,77 Punkten
0,4 Prozent tiefer als amVortag.

Die Folgen fürdie Schweiz sind
noch unklar. Die Analysten der
Bank Vontobel gehen davon aus,
dass etwa ein Viertel der Unter-
nehmen, über die die Bank be-
richtet, aufgrund einer Diskre-
panz zwischen Umsatz und
Produktion in den USA negativ
beeinflusst wird. Dazu zählt
Vontobel Automobilzulieferer,
denEnergiemanagement-Anbie-
ter Landis + Gyr sowie den Tech-
nologiekonzern Logitech.DieAk-
tien des Westschweizer Unter-
nehmens verloren heute zum
Handelsstart 4 Prozent ihres
Werts, die Aktie von Landis + Gyr
büsste fast so viel ein. Die Gross-
bankUBS oderder Industriekon-
zernABBverloren rund3Prozent.

Weniger als 10 Prozent der ab-
gedeckten Unternehmen könn-
tenvon den erhöhten Zöllen pro-
fitieren, etwa durch Preiseffek-
te. Hier nennt Vontobel den
ZementherstellerHolcim.Wobei
auch die Holcim-Aktie heute
nachgab.

Schweizer Unternehmen mit
Tochterfirmen in China oderMe-
xiko seien besonders betroffen,
sagte seinerseits der Direktor
des Schweizer Industrieverbands
Swissmem.«Nicht alle haben die
Möglichkeit, die Zölle auf US-
Kunden abzuwälzen», erklärte
Stefan Brupbacher gegenüber
dem «Blick». Besonders in stark
umkämpften Branchen wie der
Automobilindustrie könne der
Druck auf Zulieferer zunehmen.

Jon Mettler und Jorgos Brouzos

Trumps Zoll-Poker
lässt die Märkte
abstürzen
Handelskrieg Die Börsen
Europas reagierten auf die
Zölle des US-Präsidenten
verunsichert.
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Jacqueline Büchi

Nur eine 5–6 im Sport? Daswoll-
te Schülerin Senta nicht auf sich
sitzen lassen. Sie war in der
Oberstufe und «eine echte
Sportskanone»,wie sie imRück-
blick sagt. Also ging sie zur
Lehrerin – «Frau Kessler, eine
Gute» – und begann zu verhan-
deln. Mit Erfolg: Nach einigem
Hin und Her korrigierte die
Lehrerin die Beurteilung. Im
Zeugnis gab es eine 6.

Heute ist Senta Cottinelli
45 Jahre alt und eine renom-
mierte Bildungsanwältin. Sie
lacht, als sie die Episode erzählt.
Nein, damals in der Turnhalle
von Frau Kessler habe sie nicht
geahnt, dass das Verhandeln
über Noten dereinst zu ihrem
Beruf gehören würde.

Manche von Cottinellis Fällen
sorgten in den vergangenen Jah-
ren national für Schlagzeilen.
Etwa jener der eidgenössischen
Berufsprüfung, die wiederholt
werden sollte, weil Musterlö-
sungen auf dem WC gefunden
wurden. Cottinelli intervenierte,
die Prüfungskommission sagte
dieWiederholung ab.

Oder der Fall eines Schülers
aus dem zürcherischen Bülach,
der knapp durch die Gymi-Auf-
nahmeprüfung gefallen war.
Zusammen mit Cottinelli zogen
die Eltern den Fall bis ans Ver-
waltungsgericht – mit dem Re-
sultat, dass derBub denÜbertritt
dank eines zusätzlichen Punkts
doch noch schaffte.

Ammeisten Aufmerksamkeit
bescherte ihr jedoch die soge-
nannte Plagiatsaffäre. An der
Universität St. Gallen (HSG) ver-
trat sie Doktoranden, die Ver-
dacht geschöpft hatten.AmEnde
derUntersuchung verloren zwei
Professoren ihren Job. Das ist
nun ein Jahr her.

Diemeisten Streitfälle
sind bald beigelegt
Die Aufzählung liesse sich fast
beliebig verlängern. Und das ist
kein Zufall: Wie Anfragen bei
Bildungsdirektionen zeigen,
wächst im langjährigenVergleich
in vielen Kantonen die Zahl von
Eltern, Schülerinnen und Stu-
denten, die sich auf demRechts-
weg gegen Bildungsentscheide
wehren.

In Zürichwaren es letztes Jahr
fast 290 Beschwerden, in St.Gal-
len 126, in Luzern 108, in Bern
100 und in Basel 45. Allerdings
lassen sich die Zahlen kaum
vergleichen, da sich die Rekurs-
wege und Zuständigkeiten kan-
tonal unterscheiden.

Die meisten Streitfälle sind
rasch beigelegt. Einzelne be-
schäftigen die Gerichte jedoch
jahrelang. Wie etwa jener eines
Zuger Schülers, der mit seinen
Eltern bis vor Bundesgericht
geklagt hatte, weil er aus dem
Gymi geflogen war. Das höchste
Gericht schmetterte die Klage im
letzten Sommer ab.

In diesen Prozess war die
Anwältin Senta Cottinelli nicht
involviert. Und doch stellt sich
die Frage: Ist es sinnvoll, die Jus-
tiz mit solchen Fällen zu belas-
ten? Oder denkt die Anwältin
manchmal selber, dass Kinder
ehrgeiziger Eltern auf einer tie-
feren Schulstufe besser aufgeho-
ben wären?

Wir treffen die Anwältin in ihrer
Kanzlei, direkt am St. Galler
Bahnhof. Ein eleganter Altbau
mit Erkern und Riemenparkett,
der Kassettentäfer an den Wän-
den ist in einem zarten Grau
gestrichen. Cottinelli sagt, für sie
seien die Räumlichkeiten per-
fekt,wenn auch etwas hellhörig:
«Die Nachbarn erschrecken ver-
mutlich jedes Mal, wenn ich
lache.Wir haben es lustig hier.»

Cottinelli führt die Kanzlei
zusammenmit ihremEhemann.
Erwar einst ihr Professor gewe-
sen – sie erzählt die Geschichte
ohne Umschweife. Man kann
sich vorstellen,wie die Anwältin
mit ihrer ungezwungenen Art
ihre Klientinnen undKlienten für
sich einnimmt.

Die gebürtige Zürcherin be-
treut Rechtsfälle in der ganzen
Deutschschweiz,vomKindergar-
ten bis zur Universität. Gehe es
bei kleineren Kindern meist um
den Schulweg, um Disziplinar-
massnahmen, Sonderschulent-
scheide, umNoten oder Konflik-
temit Lehrpersonen, stünden auf
höheren StufenNoten- und Pro-
motionsentscheide im Vorder-
grund, sagt sie.

Bei den Älteren gehts auch
umPlagiate und KI
Auf der Stufe von Fachhochschu-
len und Universitäten kämen
Plagiatsvorwürfe hinzu – und,
neuerdings, die unerlaubte Nut-
zungvon künstlicher Intelligenz.
Rund 20 Bildungsfälle habe sie
derzeit pendent.

Gelangen solche Fälle an die
Öffentlichkeit, sind die Reaktio-
nen oft kritisch. «Wenn ein Kind

wegen eines einzigen Punkts
nicht ans Gymi kommt, ist es
dort vermutlich sowieso nicht
am richtigen Ort», schrieb zum
Beispiel ein Leser im Fall des
Bülacher Schülers und erhielt
dafür viele Likes.

Cottinelli sieht das anders. Es
sei das gute Recht aller Eltern
und Schüler, sich zu wehren,
wenn sie sich ungerecht be-
handelt fühlten.Wennman eine
Weile im Geschäft sei, verliere
man die Illusion, dass alle Prü-
fungen korrekt abliefen und alle
Institutionen gewissenhaft ar-
beiteten. «Neben fähigen Lehr-
personen und Schulleitungen
gibt es leider auch faule und un-
fähige. Dort wirkt so ein Rekurs
zuweilenWunder.»

IhrTrumpf, sagt Cottinelli, sei,
dass ihr eigener Bildungsweg
nicht geradlinig verlaufen sei. Sie
machte zuerst eine Lehre zur In-
formatikerin, arbeitete später als
Projektleiterin für die UBS und
studierte an der Fachhochschu-

le Wirtschaft (wo sie ihren spä-
teren Ehemann traf). Erst wäh-
rend der Finanzkrise entschied
sie sich, an der HSG Rechtswis-
senschaften zu studieren.

Als Jusstudentin begann Cot-
tinelli, ihre Dozentenmit Rekur-
sen einzudecken,wenn sie in den
Prüfungen Fehler entdeckte oder
die Abläufe nicht regelkonform
waren. «Manche warnten mich,
dass sich dies negativ auf meine
Karriere auswirken könnte.»
Doch das habe sie nicht geküm-
mert. «Rechtsmittel sind dazu
da, sie zu ergreifen.»

Rechtsschutzversicherungen
führen zumehr Fällen
Einige Beobachter sehen die
zunehmende Bedeutung von
Bildungsjuristen auch unter dem
Gesichtspunkt der Chancen-
gleichheit kritisch. Versuchen
reiche Eltern, sich mithilfe von
Anwältinnen den Schulerfolg
ihrer Kinder zu erkaufen?

Senta Cottinelli bestreitet
dies: «Zumindest gegen öffent-
liche Schulen kann man nur
etwas ausrichten, wenn in der
Beurteilung nachweislich Fehler
gemacht wurden.» Etwas weni-
ger entschieden schiebt sie nach:
Natürlich findeman solche Feh-
ler eher,wennman fachkundige
Unterstützung habe.

Einer, der Cottinelli bereits in
Schulrechtsfällen gegenüberge-
standen hat, ist Peter Hofmann.
Der ehemalige Schulpräsident ist
Gründer der Fachstelle für Schul-
recht. In Konfliktfällen berät er
Schulen und Behörden. Auch
Hofmann beobachtet, dass die
Anfragen zahlreicher geworden

sind und die Fälle komplexer. Er
erklärt: «Eine Rolle spielen nach
meiner Beobachtung die Rechts-
schutzversicherungen – sie ver-
sichern seit einigen Jahren auch
Schulrechtsfälle.» Die Eltern
wiederum beschritten deutlich
schneller den Rechtsweg, wenn
sie versichert seien. Man will
schliesslich ja etwas haben für
sein Geld.

Hofmann sagt, nicht alle An-
wälte gingenverantwortungsvoll
mit der Situation um. Manche
machten den Eltern falscheHoff-
nung. Für Senta Cottinelli hinge-
gen findet er positive Worte. Sie
habe «Biss und das Herz am
rechten Fleck».

Cottinelliwiederum, die auch
Schulen juristisch vertritt, findet
die Rechtsschutzversicherungen
eine gute Sache. Sie sagt, zwei
Gruppen empfehle sie einenAb-
schluss einer solchen Versiche-
rung sogar explizit: Doktorieren-
den und den Eltern von autisti-
schen Kindern. Erstere seien
stark abhängig von ihren akade-
mischen Betreuungspersonen,
Letztere erlebten häufig,wie ihre
Kinder an der Regelschule durch
alle Maschen fielen.

Eines der grössten Probleme
besteht aus Sicht der Juristin da-
rin, dassmanche Schulleitungen
unterschätzen, wie einschnei-
dend ein schulischer Konflikt für
eine Familie sein kann. «Für die
Schule ist es vielleicht DailyBusi-
ness. Die Eltern aber fühlen sich
von derEntscheidungsmacht der
Behörden bedroht und schlafen
schlecht.» Oft helfe ein offenes
Gespräch, um die Situation auf-
zulösen.

Realistischerweise, sagt Senta
Cottinelli, seien viele Schulkon-
flikte rechtlich überhaupt nicht
zu gewinnen. Ihr sei es deshalb
wichtig, transparent über die Er-
folgschancen zu informieren.
«Wenn mir ein Anliegen aus-
sichtslos scheint, deklariere ich
das klar. Undwenn ein Kind aus
meiner Sicht wirklich nicht ins
Gymnasium gehört, dann sage
ich das den Eltern ins Gesicht.»

Und doch: Dass vermögende
Familien entgegen ihrem Rat
durch alle Instanzen prozessie-
renwollten, kommevor. «Das ist
sehr selten, und ich mache es
nicht gern. Aber wenn der Kun-
de das Risiko kennt, dann ist das
am Ende seine Entscheidung.»

Keine Rechtsmittel für
ihre Kinder ergriffen
Wie hoch die Rechnung amEnde
des Prozesses ausfällt, kann Cot-
tinelli nicht pauschal sagen. Zwi-
schen 3000 und 100’000 Fran-
ken sei alles möglich, je nach
Aufwand und Dauer.

Während Cottinelli spricht,
lässt sie immer wieder private
Anekdoten einfliessen. Zu ihrem
Schmuck in Gestalt der Justitia-
Waage (selber designt), den
Landschaftsbildern an den
Wänden (auf Reisen gemacht),
zu den Familienfotos mit den
beiden Kindern.

Die Grenzen zwischen Priva-
tem und Beruflichem verlaufen
bei ihr fliessend. Sie betont aber,
beim eigenen Nachwuchs habe
sie nie ein Rechtsmittel ergriffen.
Sie interessiere im Zeugnis ihrer
Kinder bis heute vor allem eines:
die Note im Sport.

Neben fähigen Lehrpersonen und Schulleitungen gebe es leider auch faule und unfähige, sagt Senta Cottinelli. Foto: Rahel Zuber

«Ein Rekurs wirkt zuweilenWunder»
Alltag einer Bildungsanwältin Senta Cottinelli führte einige der bekanntesten Schulrechtsfälle. Die Juristin sagt,
wie das ihren Blick auf das Schweizer Bildungswesen verändert hat und wann sie unangenehmeWahrheiten ausspricht.

«Gehört ein Kind
ausmeiner Sicht
nicht ans Gymi,
sage ich das
den Eltern ins
Gesicht.»
Senta Cottinelli


